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ludjen fidj fdjmeden 3U laffen. Hnb ein Solbat, ben man
fragte, roas benn er non biefer ©inricfetung balte, lachte
fdjlau: „greilidj roobl bin i<f) aufrieben mit ber Stube;
nod) 3ufriebener aber ift meine grau!" „SBiefo?" „23eoor
mir bie Stube batten, id) alio in bie Sdjenle ging, ba;

mufete fie mir (Selb febiden; feit ber Stube id)ide
icf) ibr."

SBohl bürfen bie grauen babeim oor allem ber Seele
ber gan3en Organifation, einer jungen Aebaltorin, roelche

auf einmal ftatt einer geber gegen bunbert 33Sirtfd)aften

birigiert, aber aud) ben fieiterinnen bantbar fein, bie bei
befdjeibenem fiobn, obne ÜRuIjetage an ibren oft roeltoer»
laüenen Soften aushalten; beglüdt ein3ig burd) bas SBalten
im eigensten Clement bes SBeibes, burd) bie Tanlbarteit
ibrer „Söbne", bie fdjon mebr als einmal, roenn fie über
Stacht oerfefet mürben, ibre Stube, b. h- roas. nicht niet=
unb nagelfeft baran mar, 3ufammenpadten, bas SRuetterli
obenauf festen unb im Triumph mit fid) fortführten, als
bie moberne SRarletenberin — ohne gäfeefeen.

.Öebroig 33Ieuler=3Bafer im „ftunftroart".

Die Crnten.
ihr freunde kommt! Labt uns nicht länger marten!
Der Rerbft ift da! Geöffnet ift fein Garten!
Geladen find mir alle zu dem 5efte.

Soldaten find mir. Reute find mir Gäfte

Und tafeln froh am grüngedeckten Cifd),
Die Seele Leiter und die Sinne frifd).
Dicht eine Gabe bleibet unoerfud)t.
Und jedem leuchtet eine füfee Srudjt!

Und mie id) mid) erlabe und genieße, '
Was mufe der andern plöblid) ich gedenken,
Der Srüdjte, die uoll Blut, mie mir, und gut,

ergeben fid) dem erntemanne fchenken,
Der mähend jebt durd) ihre Reihen fd)reitet,
Der Cod, der fid) ein blutig 5eft bereitet! —
Die angebibne Srudjt bringt mir kein Glück;
So geb ich fie der rde denn zurück!
Ich aber merfe mich ins Wiefengrün
Und ad)t' der Wunder nid)t, die darin blübn
Und mälze zmifeben Sinn und Widerfinn
ergriffen mid) im Gräfe her und hin.
0 5rüd)te, pranget nid)t fo leuchtend rot!
Rier erntet £eben! Dorten harrt der Cod!

Karl Stamm („.Hees dem Cornifter", Verlag Orell Süfili, Zürich.)

Der Krieg unb feine angeblichen IDoRltaten.
Slorbemerlung ber Aebaltion: Unter obigem Titel er»

fdjeint eben im Sterlag bes Art. 3nftituts Orell güfeli,
3üriib, bie 3ioeite oerbefferte Auflage ber berühmten Sd)tift
bes ruffifdjen Sa3ififten Stooicoro (1849 — 1912). Tie
Ueberfefeung unb Steuherausgabe (nad) 20 Sohren) beforgte
fein SBiener ©efinnungsfreunb Tr. Alfreb £. grieb, ber
als Träger bes Stobel=S3reifes ebenfalls einen geachteten
Stamen führt. 3n feiner Sorrebe betont grieb, mie roabr
fid) beute, ba ber oon ben Sa3ififten propbe3eite SBeltlrieg
graufame SBirïIicRïeit gemorben ift, bie Argumentation
Stooicoros erroeift.

Um ber guten Sache 3U bienen unb um unfern ßefern
oon ber Art unb bem Snhalt bes Sudjes einen 33egriff
3U geben, bringen mir nachftebenb einige mariante Stellen
baraus 3um Abbruch

Ter Ärieg als 3mecl.
Seit bem graueften Altertum haben fid) bie SCRenfdjen

betriegt, aber immer nur im Sinblid auf irgenb ein 3iel-
Tas oon jebem menfchlichen SBefen oerfolgte 3tel ift ber
©enufe. Skrmag ber Tob feiner SJtitmenfdjen ihm biefen
3u oerfchaffen, opfert er fie unbarmherzig. (So liefe

Aapoleon 3ur teilroeifen Sefriebigung feines ©hrgeises
über 3roei SCRillionen gransofen hinmorben.) 3ft bies aber
nidjt ber gall, gibt er fidR gar nidjt erft SRühe, ihn )3U

töten; benn eine Arbeit ohne 3n>ed bebeutet bas fdjlimmfte
aller Beiben. — SRan führt itrieg nur aus einem ber foR
genben ©rünbe: um feinen SRitmenfchen 3U freffen, um ihm
fein SBeib 3U entführen, ihn fonft su berauben ober um
'hm eine SMigion, beftimmte Sbeen ober eine itulturart
auf3ubrängen.

SBenn eine ©egenb nicht genügenb tierifdje Stabrung
bietet, merben 3uroeilen Äriege geführt, um ©efangene su
brachen unb fie 3U oersehren. — Ueber ben grauenraub
(Collen mir binmeggeben; er roirb jefet nur mehr in 3temlid)
feltenen gälten ausgeübt. — Äriege, bie 3U bem 3mede
Unternommen merben, um fid) in ben ©efife beroeglidjer
®üter 3U fefeen, finb äiemlid) allgemein in ber Uebung
aemefen unb finb es nodj. SBas aber in biefem galle, mie

in allen anbern bemeift, bafe ber Ärieg nur ein SRittel ift,
bas ift bie Hebung bes floslaufes. Oft erllärten fidj 33öller
bereit, einen Tribut 3U be3al)ien, um ber Slünberung 3U

entgehen. SBenn bie bargebotene Summe ben Angreifern
genügenb gtofe erfdjien, nahmen fie biefelbe an, böchft 3U=

frieben bamit, erft eine Schlacht nicht liefern 3U müffen.
©äfar fiel in ©allien mit ber Abficht ein, fid) 3um £>errn
bes fianbes 3U machen, um Vorteile roegen, bie hier auf»
3U3äbIen 3U roeit führen mürbe, ©s mar ein barter itrieg.
— hätten fid) jebod) bie ©allier nach ber erften Auffor»
berung untermorfen, bann hätte fich ©äfar nidjt bie SRühe
genommen, eine einige Schlacht 3U liefern, audj nur einen
SRann 3U töten. 3m 16. 3abrbunbert fchloffen fid) bie
glammänber bem Sroteftantismus an, unb Philipp II.
mollte fie 3roingen, roieber Äatholilen 3U merben. SBenn
nun bie glammänber auf bie erfte Aufforberung bes 3önigs
oott Spanien 3U ber Steligion ihrer Säter 3urüdgetehrt
mären, hätte Bbilipp II. nicht einen einigen Solbaten in
bie Stieberlanbe gefanbt. — Tie öfterreiefeifebe ^Regierung
hatte bie 3entralifation in allen Brooin3en bes SReid)es
eingeführt. Ties oerlefete jeboih bie nationalen AnfprücRe
ber SRagparen. SBenn gran3 3ofepl) I. bei feiner Thron»
befteigung 3ugeftimmt hätte, ihre SBünfche su befriedigen,
hätten fie ben ürieg oon 1848 nicht geführt.

©inmal hörte id) folgenbe SReinung ausfpredjen: „Tie
realtionären Sbeen feiern in Diefem Augenblid Triumphe;
roenn bies fo roeitergefjt, ift ©uropa oerloren. SBir brauchen
einen allgemeinen 5trieg, um 3U neuen Sahnen 3U gelangen.
Tie Sefiegten merben ge3roungen fein, fid) 3U beffern. Turch
bie Stieberlage erleuchtet, merben fie ihre alten ©inriefetungen
umroanbeln. Tie Sieger merben nofmenbigerroeife basfelbe
tun müffen unb ber Biberalismus roirb in bie ipöhe tommen."
Tie Serfönlidjfeit, bie fidj fo ausbrüdte, mar alfo bereit,
eine SRillion SRenfdjen (ein allgemeiner 3rieg in ©uropa
roürbe minbeftens Diefe 3al)l oon Opfern forbern) für
ben Triumph feiner politifchen 3been hingeopfert 3U fehen.
SBie man 3ugeben mirb, ein Biemlid) graufames '©erfahren;
aber auch in biefem gall, mie in jebem anbern, roürbe bas
SRaffalrieren nur ein SRittel unb leinen 3med bebeuten.
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kuchen sich schmecken zu lassen. Und ein Soldat, den man
fragte, was denn er von dieser Einrichtung halte, lachte
schlau: „Freilich wohl bin ich zufrieden mit der Stube:
noch zufriedener aber ist meine Frau!" „Wieso?" „Bevor
wir die Stube hatten, ich also in die Schenke ging, da
mußte sie mir Geld schicken: seit der Stube schicke

ich ihr."
Wohl dürfen die Frauen daheim vor allem der Seele

der ganzen Organisation, einer jungen Redaktorin, welche
auf einmal statt einer Feder gegen hundert Wirtschaften

dirigiert, aber auch den Leiterinnen dankbar sein, die bei
bescheidenem Lohn, ohne Ruhetage an ihren oft weltver-
lassenen Posten aushalten: beglückt einzig durch das Walten
im eigensten Element des Weibes, durch die Dankbarkeit
ihrer „Söhne", die schon mehr als einmal, wenn sie über
Nacht versetzt wurden, ihre Stube, d. h. was nicht met-
und nagelfest daran war, zusammenpackten, das Muetterli
obenauf setzten und im Triumph mit sich fortführten, als
die moderne Marketenderin ohne Fäßchen.

Hedwig Bleuler-Waser im „Kunstwart".

vie (rnten.
Ihr Freunde kommt! Laßt uns nicht länger marken!
Der herbst ist da! 6eösfnet ist sein harten!
geladen sind wir alle ^u clem Feste.

Soldaten sind wir. heute sincl wir 6äste

Und tafeln froh am grüngedeckten Oifch,

Die Zeeie heiter und die Zinne frisch.
Nicht eine Save bleibet unversucht.
Und jedem leuchtet eine süße Frucht!

Und wie ich mich erlabe und genieße, '

>Vas muß à anclern plötzlich ich gedenken,
ver Früchte, ctie voll Flut, wie wir, uncl gut,

Ergeben sich clem erntemanne schenken,

ver mähend setzt durch ihre Heißen schreitet,
ver Lock, der sich ein blutig Fest bereitet!--
vie angebitzne Frucht bringt mir kein 6lllck;
Zo geb ich sie cler ercle clenn zurück!
Ich aber werfe mich ins Mesengrün
Und acht' der Wunder nicht, die darin blühn
Und wäl^e Zwischen Zinn und Widersinn
ergrissen mich im 6rase her und hin.
0 Früchte, pranget nicht so leuchtend rot!
hier erntet Leben! Vorten harrt der Lod!

Kai'! Stamm („aus clem Lornistcr", »erlag Orel! ZUW. 2llrlch>>

ver Krieg und seine angeblichen wohltaten.
Vorbemerkung der Redaktion: Unter obigem Titel er-

scheint eben im Verlag des Art. Instituts Orell Füßli,
Zürich, die zweite verbesserte Auflage der berühmten Schrift
des russischen Pazifisten Novicow (1349-1312). Die
Uebersetzung und Neuherausgabe (nach 2V Jahren) besorgte
sein Wiener Gesinnungsfreund Dr. Alfred H. Fried, der
als Träger des Nobel-Preises ebenfalls einen geachteten
Namen führt. In seiner Vorrede betont Fried, wie wahr
sich heute, da der von den Pazifisten prophezeite Weltkrieg
grausame Wirklichkeit geworden ist, die Argumentation
Novicows erweist.

Um der guten Sache zu dienen und um unsern Lesern
von der Art und dem Inhalt des Buches einen Begriff
zu geben, bringen wir nachstehend einige markante Stellen
daraus zum Abdruck.

Der Krieg als Zweck.
Seit dem grauesten Altertum haben sich die Menschen

bekriegt, aber immer nur im Hinblick aus irgend ein Ziel.
Das von jedem menschlichen Wesen verfolgte Ziel ist der
Genuß. Vermag der Tod seiner Mitmenschen ihm diesen
zu verschaffen, opfert er sie unbarmherzig. (So ließ
Napoleon zur teilweisen Befriedigung seines Ehrgeizes
über zwei Millionen Franzosen hinmorden.) Ist dies aber
nicht der Fall, gibt er sich gar nicht erst Mühe, ihn M
töten: denn eine Arbeit ohne Zweck bedeutet das schlimmste
aller Leiden. — Man führt Krieg nur aus einem der fol-
genden Gründe: um seinen Mitmenschen zu fressen, um ihm
sein Weib zu entführen, ihn sonst zu berauben oder um
ihm eine Religion, bestimmte Ideen oder eine Kulturart
aufzudrängen.

Wenn eine Gegend nicht genügend tierische Nahrung
bietet, werden zuweilen Kriege geführt, um Gefangene zu
Machen und sie zu verzehren. — Ueber den Frauenraub
wollen wir hinweggehen: er wird jetzt nur mehr in ziemlich
seltenen Fällen ausgeübt. — Kriege, die zu dem Zwecke
Unternommen werden, um sich in den Besitz beweglicher
Güter zu setzen, sind ziemlich allgemein in der Uebung
gewesen und sind es noch. Was aber in diesem Falle, wie

in allen andern beweist, daß der Krieg nur ein Mittel ist,
das ist die Uebung des Loskaufes. Oft erklärten sich Völker
bereit, einen Tribut zu bezahlen, um der Plünderung zu
entgehen. Wenn die dargebotene Summe den Angreifern
genügend groß erschien, nahmen sie dieselbe an, höchst zu-
frieden damit, erst eine Schlacht nicht liefern zu müssen.
Cäsar fiel in Gallien mit der Absicht ein, sich zum Herrn
des Landes zu machen, um Vorteile wegen, die hier auf-
zuzählen zu weit führen würde. Es war ein harter Krieg.
— Hätten sich jedoch die Gallier nach der ersten Auffor-
derung unterworfen, dann hätte sich Cäsar nicht die Mühe
genommen, eine einzige Schlacht zu liefern, auch nur einen
Mann zu töten. Im 16. Jahrhundert schlössen sich die
Flammänder dem Protestantismus an, und Philipp II.
wollte sie zwingen, wieder Katholiken zu werden. Wenn
nun die Flammänder auf die erste Aufforderung des Königs
von Spanien zu der Religion ihrer Väter zurückgekehrt
wären, hätte Philipp II. nicht einen einzigen Soldaten in
die Niederlande gesandt. — Die österreichische Regierung
hatte die Zentralisation in allen Provinzen des Reiches
eingeführt. Dies verletzte jedoch die nationalen Ansprüche
der Magyaren. Wenn Franz Joseph I. bei seiner Thron-
besteigung zugestimmt hätte, ihre Wünsche zu befriedigen,
hätten sie den Krieg von 1843 nicht geführt.

Einmal hörte ich folgende Meinung aussprechen: „Die
reaktionären Ideen feiern in diesem Augenblick Triumphe:
wenn dies so weitergeht, ist Europa verloren. Wir brauchen
einen allgemeinen Krieg, um zu neuen Bahnen zu gelangen.
Die Besiegten werden gezwungen sein, sich zu bessern. Durch
die Niederlage erleuchtet, werden sie ihre alten Einrichtungen
umwandeln. Die Sieger werden nokwendigerweise dasselbe
tun müssen und der Liberalismus wird in die Höhe kommen."
Die Persönlichkeit, die sich so ausdrückte, war also bereit,
eine Million Menschen (ein allgemeiner Krieg in Europa
würde mindestens diese Zahl von Opfern fordern) für
den Triumph seiner politischen Ideen hingeopfert zu sehen.
Wie man zugeben wird, ein ziemlich grausames'Verfahren:
aber auch in diesem Fall, wie in jedem andern, würde das
Massakrieren nur ein Mittel und keinen Zweck bedeuten.



476 DIE BERNER WOCHE

So finb abwedjfelnb Kannibalismus, Vauh, 3ntoleran3
unb Defpotismus bie Veweggrünbe bes Krieges. Keine
biefer ôanblungen toirb man für eine SBoßltat halten
tonnen. SBie tann bann aber bas Vtittel, burdj welches
fie bewirft werben, nämlich Der Krieg, eine SBohltat fein?
— Dies ift bod) ein unfaßbares äJtyfterium.

Die internationale SR o r a I.

SBenn im Schöße ber bürgerlichen ©efellfdjaft ein
äJlenfcß bas Stecht eines anbern oerleßt, finb fämtliche
Sympathien auf Seiten bes Opfers, unb unfer ganzer
£aß, unfere oollfte Verachtung richtet [ich gegen bie Sin*
greifer. 36 oerfucht ben 3 3U ermorben, oerrounbet ihn
jebocß nur; — mir pflegen Den 3 unb erweifen ihm bie
größten Slufmerffamfeiten, toährenö 36 im ©egenteil als
Verbrecher in ben Vann Der ©efellfcßaft getan wirb. 3eber
anftänbige äJtenfdj oermeibet es, mit ihm in Verührung sn
tommen. Unfere Vtoral änbert fich ieDod), plößlicß, fobalb
es fich um internationale Ve3ießungen ßanbelt. StlsDann
toenbet fich burch bie fettfamfte Verirrung unfere gan3e
Vetounberung, unfere oollften Sympathien bemienigen 3©
ber bas Stecht feiner Sftitmenfcßen geroaltfam oerleßt, bem

ruhmoollen ©roherer; unfer gan3er |>aß, unfere ganse Ver*
achtung fällt hingegen auf Das arme Opfer. Ohne bie
Steiße non Stäubern, roeldje Vengalen oerheerten, befäße
bie Veoölterung biefes Kanbes ihre heutigen Safter nicht.
Dennoch toenbet fich fonberbarer SBeife unfere Verachtung
gegen bie unglücflicßen Verborbenen unb nicht gegen bie
elenben Verberber.

Kur3, bas Verteibigen feiner Sîedjte mit ©efahr feines
Sehens, bas Vor3iehen bes Dobes ber Scßanbe ift groß,
fdjön unb ebel. Slber bie Sîedjte anberer 3U oerleßen, flehten,
ptünbern, rauben, bie Ueber3eugung oergewaltigen finb nieb*
rige unb oerwerfliche Jfjanblungen. 3eber Singreifer begeht
fie jebodj. Da es nun leinen Krieg ohne Singreifer geben
tann, fo ift eben ber Krieg eine ber £aupturfacßen ber
©rniebrigung bes Sftenfchengefcßlecbts.

Die negatioe Slustefe.
„3e träftiger, fe gefünber unb ie normaler tonftituiert

ein junger SJtann ift," jagt £ä<M, „umfomehr Slusfichten
hat er, oon ben Stepetiergeweßren, ben ge3ogenen Kanonen
unb ben anbern Kulturwerf3eugen gleicher Slrt getötet ,3U

toerben." Die 3lushebungs=Kommiffionen finb unbarmßersig.
Sobalb ein junger SJtenfdj nur ben geringften phyfifcßen
gehler hat (fetbft fcßlechie 3ähne unb eine mittelmäßige
Seßftärfe), weifen fie ihn 3urüct. SStan nimmt baher nur
bie Vlüte unferer ©attung für Die SJteßelei. 235o bleibt ba
bie günftige Slustefe? SStan muß fcßon oon großer Vorein*
genommenheit fein, um 3U behaupten, baß ber Krieg in
unfern Dagen bie Staffen oerebett.

Slapoteon ließ 3,700,000 SStenfcßen töten. SBer wagt
3U behaupten, baß Dies bie fchlecßter Konftituierten getoefen
feien? Sßeiß bocß jeber, baß es, im ©egenteil, bie Elite
Europas toar. 3nfolge eines oon Varaguay geführten
Krieges oerfcßtoanb bort bie männliche Veoölterung faft
ooltftänbig. ©s blieben nur Krante unb Schwächliche 3urücf.
SBill man ba behaupten, baß bies 3ur Verebelung ber para*
guenfifchen Staffe biente?

©s tritt hier noch ein anberes SSioment ßin3u. Veim
SStanne erreicht bie 3eugungsfähigteit ihren |>ößepunft
gerabe roährenb jener 3aßre, bie er in ber Kaferne 3ubringen
muß. Sitan toirb ficher nicht behaupten toollen, baß ber
unter ben Jahnen fteßenbe Solbat mit berfelben Seichtigteit
Kinber 3eugen tann, als ber im bürgerlichen Sehen 3urüct=
gebliebene 3iailtft. Die golge baoon ift, baß bie ©Ute
etner ©eneration in ber 3eit, too fie am meiften bas Ver*
langen hat, ihre Stachfommenfchaft 3U fiebern, baran oer*
hinbert toirb, es 311 tun. hingegen befißen bie Untauglichen
alte Erleichterungen, um gefcßlechtlicße Verbinbungen ein*

3ugeßen. 3ßre Stachfommenfchaft toirb baher immer gaßl*
reicher, fo baß bie Staffen nicht nur burch ben Krieg, fonbern
auch mitten im trieben burch ben SJtilitarismus immer
mehr oerborben toerben.

Unprobuttioität bes Krieges.
Seit 1648 hat ber Krieg allein ben europäifchen Völtern

400 SJtilliarben grauten (ber Sßelttrieg toirb biefe Summe
wohl um 200 SJtilliarben oermehren. Slnmerfung bes

Ueberfeßers) geroftet. Sitan wirb nicht übertreiben, wenn

man biefe Summe für Die gan3e ßiftorifeße Veriobe oer*
3eßnfacßt. Demnach hat ber Krieg bei niebrigfter Sinnahnte
4000 SJtilliarben oerfchlungen. Das will alfo fagen, baß

eine bem ©elbwert biefer Summe entfprecßenbe St^aßl t>on

Slrbeitstagen oon ben SStenfcßen angewanbt werben ift, um
fich) gegenfeitig tot3ufchlagen. SBenn wir uns biefe Slnftren*

gungen auf bie Vearbeitung ber gelber, auf bie Vewäfferung
ber SBiefen, auf bas SBeben oon Stoffen, auf bas Erbauen
oott Käufern, auf bie Errichtung oon Straßen, Einrichtung
oon £äfen ic. angewanbt benten, würbe bas nicht ïlar
machen, baß bie Erboberfläche heute gan3 anbers ausfeßen
müßte? Unfer SBoßlbefinben würbe fich entfeßieben oer*
ßunbertfaeßt haben unb bie Summe ber Seiben ber be*

bauernswerten SStenfcßheit würbe wahrlich geringer fein.

Volitifdje Unficherßeit als Ergebnis ber
Kriege.

SBir faßen im oorßergeßenben Kapitel, baß bie Kriege
in Europa minbeftens 4000 SJtilliarben granten toften
mußten, unb biefe Summe repräfentiert eine ebenfo empfinb*
ließe Summe oon Slrbeitstagen. SUIe biefe ungeheuren Sin*

ftrengungen hatten 3um 3mecf, unferem Erbteil bie gegen*
wärtig befteßenbe politifcße Einteilung p geben, b. ß. 24

unabhängige Staaten 3U feßerffen, ein granfreieß oon
536,000, ein Deutfcßlanb oon 540,000 unb ein Serbien
oon 48,000 Quabrattilometern ic. îc. Stun gut; biefe Sin*

ftrengungen waren alle ebenfo oergeblidji, als wenn fie für
bas Emporrollen bes gelfens bes Sifypßus ober 3ur güt*
lung bes gaffes ber Danaiben angewanbt worben wären,
benn bas SBoßlbefinben ber SJtenfcßen fteßt in teiner Ve*

3ießung 3ur politifcßen Einteilung, unb wenn Europa in 10

ober in 50 Staaten eingeteilt wäre, es wäre bies ohne

Einfluß auf beffen Kultur ober Varbarei. Der ©enuß ergibt
fich' aus bem Steicßtum, unb biefer ift wieberum weiter
nichts als eine ben Vebürfniffen ber SStenfcßen entfprecßenbe

Slnpaffung unferes Erbballs. So lange werben bie SJtem

feßen arm bleiben, fo lange werben fie bemgemäß 3aßlreiche
fieibett erbulben müffen, als fie ben größten De il ihrer
Slnftrengungen einer oollftänbig metaphyfifcßen Stufgab*
wibmen. Die 3Dee, baß unfer ©lüct in bireftem Verhältnis
3U ber Slnsaßl oon Quabrattilometern unferer Staaten fteßn

ift eine reine Slbftrattion. Sicher aber ift, baß es unmittel"
bar oon ber internationalen Sicherheit abhängig ift, bt«

wir genießen. SStan bilbet fich ein, baß, je größer ein Stau*
ift, er auch um fo mächtiger ift unb uns besßalb umfotnem
Sicherheit gewährt. Das wäre richtig, wenn, wäßrenb ft®

unfer Staat oergrößert, Die anbern Staaten ftationär blieben-

Das ift aber nicht ber galt. Diefe oergrößern fich cru®/

unb bamit oergrößern fiel) bie ©efaßren, ftatt fich 3U "***
minbern, weil ber 3ufammenpraII 3weier folder Kolof©
wie es Deutfcßlanb unb granfreieß finb, entfeßieben meß*

Unßeil unb Vernichtung anrichtet als ber 3ufammenft<w
3weier ïleinerer Staaten. Die Sicherheit oermeßrt fieß bah**

nicht im biretten Verhältnis ber -Quabratfilometer unb bi

ungeheuren Slnftrengungen, welche feit 3aßrßunberten
gewenbet würben, bie Staaten ju oerorößern, bie 400

aiîilliarben oergeubeter Slrbeitsmerte, bie biefem 3mecfe 3"'
gebaeßt waren, finb ooll unb gatt3 oerloren. Durch
Krieg wirb niemals Sicherheit erlangt werben, nur but
beffen Vefeitigung ift fie 3U erlangen. (Schluß folgt-/
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So sind abwechselnd Kannibalismus, Raub, Intoleranz
und Despotismus die Beweggründe des Krieges. Keine
dieser Handlungen wird man für eine Wohltat halten
können. Wie kann dann aber das Mittel, durch welches
sie bewirkt werden, nämlich der Krieg, eine Wohltat sein?
— Dies ist doch ein unfaßbares Mysterium.

Die internationale Moral.
Wenn im Schoße der bürgerlichen Gesellschaft ein

Mensch das Recht eines andern verletzt, sind sämtliche
Sympathien auf Seiten des Opfers, und unser ganzer
Haß, unsere vollste Verachtung richtet sich gegen die An-
greiser. T versucht den Z zu ermorden, verwundet ihn
jedoch nur; wir pflegen den Z und erweisen ihm die
größten Aufmerksamkeiten, während F im Gegenteil als
Verbrecher in den Bann der Gesellschaft getan wird. Jeder
anständige Mensch vermeidet es, mit ihm in Berührung zu
kommen. Unsere Moral ändert sich jedoch plötzlich, sobald
es sich um internationale Beziehungen handelt. Alsdann
wendet sich durch die seltsamste Verirrung unsere ganze
Bewunderung, unsere vollsten Sympathien demjenigen zu,
der das Recht seiner Mitmenschen gewaltsam verletzt, dem

ruhmvollen Eroberer; unser ganzer Haß, unsere ganze Ver-
achtung fällt hingegen auf das arme Opfer. Ohne die
Reihe von Räubern, welche Bengalen verheerten, besäße
die Bevölkerung dieses Landes ihre heutigen Laster nicht.
Dennoch wendet sich sonderbarer Weise unsere Verachtung
gegen die unglücklichen Verdorbenen und nicht gegen die
elenden Verderber.

Kurz, das Verteidigen seiner Rechte mit Gefahr seines
Lebens, das Vorziehen des Todes der Schande ist groß,
schön und edel. Aber die Rechte anderer zu verletzen, stehlen,
plündern, rauben, die Ueberzeugung vergewaltigen sind nied-
rige und verwerfliche Handlungen. Jeder Angreifer begeht
sie jedoch. Da es nun keinen Krieg ohne Angreifer geben
kann, so ist eben der Krieg eine der Hauptursachen der
Erniedrigung des Menschengeschlechts.

Die negative Auslese.
„Je kräftiger, je gesünder und je normaler konstituiert

ein junger Mann ist," sagt Häckel, „umsomehr Aussichten
hat er. von den Repetiergewehren, den gezogenen Kanonen
und den andern Kulturwerkzeugen gleicher Art getötet .zu
werden." Die Aushebungs-Kommissionen sind unbarmherzig.
Sobald ein junger Mensch nur den geringsten physischen
Fehler hat (selbst schlechte Zähne und eine mittelmäßige
Sehstärke), weisen sie ihn zurück. Man nimmt daher nur
die Blüte unserer Gattung für die Metzelei. Wo bleibt da
die günstige Auslese? Man muß schon von großer Vorein-
genommenheit sein, um zu behaupten, daß der Krieg in
unsern Tagen die Rassen veredelt.

Napoleon ließ 3,700,000 Menschen töten. Wer wagt
zu behaupten, daß dies die schlechter Konstituierten gewesen
seien? Weiß doch jeder, daß es, im Gegenteil, die Elite
Europas war. Infolge eines von Paraguay geführten
Krieges verschwand dort die männliche Bevölkerung fast
vollständig. Es blieben nur Kranke und Schwächliche zurück.
Will man da behaupten, daß dies zur Veredelung der para-
guensischen Rasse diente?

Es tritt hier noch ein anderes Moment hinzu. Beim
Manne erreicht die Zeugungsfähigkeit ihren Höhepunkt
gerade während jener Jahre, die er in der Kaserne zubringen
muß. Man wird sicher nicht behaupten wollen, daß der
unter den Fahnen stehende Soldat mit derselben Leichtigkeit
Kinder zeugen kann, als der im bürgerlichen Leben zurück-
gebliebene Zivilist. Die Folge davon ist, daß die Elite
einer Generation in der Zeit, wo sie am meisten das Ver-
langen hat, ihre Nachkommenschaft zu sichern, daran ver-
hindert wird, es zu tun. Hingegen besitzen die Untauglichen
alle Erleichterungen, um geschlechtliche Verbindungen ein-

zugehen. Ihre Nachkommenschaft wird daher immer zahl-
reicher, so daß die Rassen nicht nur durch den Krieg, sondern
auch mitten im Frieden durch den Militarismus immer
mehr verdorben werden.

Unproduktivität des Krieges.
Seit 1643 hat der Krieg allein den europäischen Völkern

400 Milliarden Franken (der Weltkrieg wird diese Summe
wohl um 200 Milliarden vermehren. Anmerkung des

Uebersetzers) gerostet. Man wird nicht übertreiben, wenn

man diese Summe für die ganze historische Periode ver-
zehnfacht. Demnach hat der Krieg bei niedrigster Annahme
4000 Milliarden verschlungen. Das will also sagen, daß

eine dem Geldwert dieser Summe entsprechende Anzahl von
Arbeitstagen von den Menschen angewandt worden ist, um
sich gegenseitig totzuschlagen. Wenn wir uns diese Anstren-
gungen aus die Bearbeitung der Felder, auf die Bewässerung
der Wiesen, auf das Weben von Stoffen, auf das Erbauen
von Häusern, auf die Errichtung von Straßen, Einrichtung
von Häfen ic. angewandt denken, würde das nicht klar
machen, daß die Erdoberfläche heute ganz anders aussehen

müßte? Unser Wohlbefinden würde sich entschieden ver-
hundertfacht haben und die Summe der Leiden der be-

dauernswerten Menschheit würde wahrlich geringer sein.

Politische Unsicherheit als Ergebnis der
Kriege.

Wir sahen im vorhergehenden Kapitel, daß die Kriege
in Europa mindestens 4000 Milliarden Franken kosten

mußten, und diese Summe repräsentiert eine ebenso empfind-
liche Summe von Arbeitstagen. Alle diese ungeheuren An-
strengungen hatten zum Zweck, unserem Erdteil die gegen-
wärtig bestehende politische Einteilung zu geben, d. h. 24

unabhängige Staaten zu schaffen, ein Frankreich von
536,000, ein Deutschland von 540,000 und ein Serbien
von 43,000 Quadratkilometern rc. w. Nun gut; diese An-
strengungen waren alle ebenso vergeblich, als wenn sie für
das Emporrollen des Felsens des Sisyphus oder zur Fül-
lung des Fasses der Danaiden angewandt worden wären,
denn das Wohlbefinden der Menschen steht in keiner Be-
ziehung zur politischen Einteilung, und wenn Europa in 10

oder in 50 Staaten eingeteilt wäre, es wäre dies ohne

Einfluß auf dessen Kultur oder Barbarei. Der Genuß ergibt
sich aus dem Reichtum, und dieser ist wiederum weiter
nichts als eine den Bedürfnissen der Menschen entsprechende

Anpassung unseres Erdballs. So lange werden die Mem
scheu arm bleiben, so lange werden sie demgemäß zahlreiche
Leiden erdulden müssen, als sie den größten Teil ihrer
Anstrengungen einer vollständig metaphysischen Aufgabe
widmen. Die Idee, daß unser Glück in direktem Verhältnis
zu der Anzahl von Quadratkilometern unserer Staaten steht,

ist eine reine Abstraktion. Sicher aber ist, daß es unmittel-
bar von der internationalen Sicherheit abhängig ist, die

wir genießen. Man bildet sich ein, daß, je größer ein Staat
ist. er auch um so mächtiger ist und uns deshalb umsomehr

Sicherheit gewährt. Das wäre richtig, wenn, während ßw

unser Staat vergrößert, die andern Staaten stationär blieben-

Das ist aber nicht der Fall. Diese vergrößern sich auch,

und damit vergrößern sich die Gefahren, statt sich zu ver-

mindern, weil der Zusammenprall zweier solcher Kolosse,

wie es Deutschland und Frankreich sind, entschieden mem

Unheil und Vernichtung anrichtet als der Zusammenstoß
zweier kleinerer Staaten. Die Sicherheit vermehrt sich daher

nicht im direkten Verhältnis der Quadrcitkilometer und d'

ungeheuren Anstrengungen, welche seit Jahrhunderten am

gewendet wurden, die Staaten zu vergrößern, die 400

Milliarden vergeudeter Arbeitswerte, die diesem Zwecke
gedacht waren, sind voll und ganz verloren. Durch o?

Krieg wird niemals Sicherheit erlangt werden, nur due

dessen Beseitigung ist sie zu erlangen. (Schluß folgt-)
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